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i. 

Die  Zahl  der  Kinder,  die  des  Glückes  theilhaftig  sind,  an 
der  Brust  der  eigenen  Mutter  genährt  zu  werden,  nimmt  stetig 
und  überall  ab.  In  den  meisten  civilisirten  Ländern  bildet  diese 
einzige  natürliche  Ernährungsart,  wenn  wir  von  den  ärmsten 
Classen  absehen,  schon  seit  langer  Zeit  eine  seltene  Ausnahme. 

Die  mannigfachen,  zum  Theil  in  der  Entwicklung  unseres 
socialen  Lebens  tief  wurzelnden  Ursachen  dieser  bedauerlichen 
Erscheinung  aufzuzählen,  muss  ich  mir  hier  versagen.  Alles 
Mahnen  und  Predigen  von  Aerzten  und  Menschenfreunden  hat 
sich  als  fruchtlos  erwiesen  gegenüber  der  Macht  der  Thatsachen 
und  des  Vorurtheils. 

Das  Kind  des  Wohlhabenden  erhält  bei  uns  in  der  Regel 
eine  Amme.  In  anderen  Ländern  gehört  eine  Amme,  die  in  die 
Familie  des  Säuglings  eintritt,  zu  den  Seltenheiten.  Sie  ist  ein 
Luxusobject,  das  sich  nur  die  Allerreichsten  gönnen  können, 
während  die  vom  Glücke  minder  Begünstigten  sich  von  ihrem 
Kinde . trennen  müssen,  um  es  einer  weitab  wohnenden  Frau  auf 
Gnade  und  Ungnade  auszuliefern. 

Die  Amme  ist  zweifellos  das  bequemste  Auskunftsmittel 
in  den  Fällen,  wo  die  Mutter  nicht  selbst  nähren  kann  oder 
nicht  selbst  nähren  will.  Hat  man  Glück  bei  ihrer  Wahl  gehabt, 
so  geht  alles  sehr  gut  und  glatt.  Häufig  aber  hat  man  kein  Glück 
oder  keine  Wahl.  Die  Zahl  der  Frauen,  die  sich  um  Lohnes 
wegen  zu  Ammendiensten  verdingen,  wird  immer  geringer.  Auch 
in  Wien  mit  seinem  ammenreichen  Hinterlande  herrscht  oft 
grosse  Noth  an  Ammen  ; zeitweilig  sind  solche  kaum  mehr  auf- 
zutreiben. Dann  hat  man  eben  keine  Wahl  und  muss  die  Anfor- 
derungen, die  man  an  die  Ernährerin  seines  Kindes  stellen  wollte, 
stellen  sollte,  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  herabsetzen. 

Die  Schilderung  all  der  Plagen  und  Qualen,  die  eine  Amme 
in’s  Haus  zu  bringen  pflegt,  würde  Bände  füllen. 

Man  vertraut  sein  Kind  einer  Person  an,  welche  bis  dahin 
oft  nur  Kühe  oder  Schweine  gewartet  hat;  man  kennt  keine 
wichtigere  Sorge  als  die,  sie  stets  bei  guter  Laune  und  gutem 


4 


Appetit  zu  erhalten  — ■ sie,  die  das  ganze  Haus  tyrannisirt  und  bei 
jedem  noch  so  unbedeutenden  Anlass  durch  Androhung  ihrer 
Demission  die  junge  Familie  in  Angst  und  Schrecken  versetzt. 
Wenn  der  kleine  Weltbürger  genügende  und  gute  Nahrung  findet; 
wenn  er  die  vorschriftsmässige  Gewichtszunahme  zeigt:  dann 
lässt  man  sich  das  Alles  und  noch  viel  mehr  gerne  gefallen, 
man  schätzt  sich  glücklich,  eine  »gute«  Amme  gefunden  zu  haben. 
Das  ist  eben  der  günstige  Fall.  Oft  aber  nehmen  die  Dinge 
einen  anderen  Verlauf.  Die  Milch  der  Amme  versiegt  nach 
einigen  Tage  oder  Wochen,  oder  sie  ist  qualitativ  schlecht  und 
bekommt  oder  schmeckt  dem  Kinde  nicht ; man  muss  dann 
wechseln,  muss  neuerdings  mit  den  in  ihren  Angaben  nicht 
immer  besonders  gewissenhaften  Vermittlerinnen  in  Verkehr 
treten.  Und  so  ereignet  es  sich  gar  nicht  selten,  dass  der  kleine 
Schreihals  die  Milch  von  vier,  fünf  und  noch  mehr  Ammen 
durchkosten  muss,  bis  er  sich  die  richtige  ausgewählt  hat. 
Thatsächlich  wählt  er  die  Amme.  Die  sorgfältigste  ärztliche 
Untersuchung,  die  genaue  chemische  Analyse  der  Milch  geben 
noch  immer  keine  sichere  Gewähr  dafür,  dass  die  Amme  für 
das  Kind  passen  werde.  Auch  hier  entscheidet  nur  der  Erfolg. 

Die  Ammenernährung  kann  einem  Säugling  auch  schweren 
Schaden  bringen.  Es  gibt  verschiedene  Krankheiten,  welche  die 
Amme  auf  das  Kind  übertragen  kann.  Nur  leichtsinnige  oder 
unwissende  Eltern  verabsäumen  daher,  bei  der  Aufnahme  einer 
Amme  ärztlichen  Rath  einzuholen.  Eine  gewissenhafte  Unter- 
suchung wird  in  den  meisten  Fällen  das  Unheil  verhüten,  welches 
einem  Kinde  an  der  Brust  einer  kranken  Amme  droht  — in  den 
meisten  Fällen,  nicht  immer!  Die  Krankheiten,  um  welche  es 
sich  hier  handelt,  haben  die  Eigentümlichkeit,  zeitweilig  zu 
schlummern,  latent  zu  werden  und  dann  kann  oft  auch  der 
erfahrenste  und  gewissenhafteste  Arzt  die  Keime  einer  Krank- 
heit nicht  erkennen,  die  vielleicht  schon  nach  kurzer  Zeit  mit 
voller  Vehemenz  zum  Ausbruche  kommen  wird. 

Die  dritte  Art,  Kinder  aufzuziehen,  wird  im  Gegensätze  zu 
der  »natürlichen«  als  »künstliche«  Säuglingsernährung  bezeichnet 
und  die  so  ernährten  Kinder  nennt  man  »Flaschen-«  — oder 
sehr  bezeichnend  »Wasserkinder«. 

Wenn  man  den  Anpreisungen  der  verschiedenen  Erzeuger 
von  Nährpräparaten  Vertrauen  .schenken  dürfte,  dann  gäbe  es 
nichts  Leichteres  und  Einfacheres,  als  einen  Neugeborenen 
künstlich  gross  zu  ziehen  Man  kauft  das  betreffende  Nährmehl, 
welches  einen  »vollkommenen  Ersatz  der  Muttermilch«  darstellt, 
und  bereitet  und  verabfolgt  es  so,  wie  es  die  Gebrauchsanweisung 
vorschreibt.  So  steht’s  am  Papier  gedruckt.  In  Wirklichkeit  ge- 
staltet sich  die  Sache  aber  wesentlich  anders.  Ali’  die  verschie- 
denen Präparate  eignen  sich  mehr  oder  weniger  gut  als  »Bei- 
kost« für  ältere  Kinder ; für  Neugeborene  und  Kinder  in  den 
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ersten  Lebensmonaten  sind  sie  nach  übereinstimmender  Ansicht 
aller  Aerzte  auch  nicht  einmal  als  Beikost,  geschweige  denn  als 
ausschliessliche  Nahrung  zu  verwenden.  Das  Vorbild  — das  uner- 
reichte, wahrscheinlich  unerreichbare  Vorbild  — für  eine  künstliche 
Säuglingsnahrung  muss  uns  die  natürliche  Säuglingsnahrung 
bieten,  und  die  natürliche  Nahrung  ist  kein  Brei  sondern  die 
Muttermilch. 

Die  menschliche  Milch  enthält  alles,  was  ein  Kind  zum 
Aufbau  und  zur  Erhaltung  seines  Körpers  benöthigt,  in  der 
richtigen  Menge  und  Vertheilung.  Sie  ist  in  chemischer  und 
physikalischer  Hinsicht  den  schwachen  Verdauungskräften  des 
Neugeborenen  in  bewunderungswürdiger  Weise  angepasst. 

Wenn  wir  Umschau  halten,  ob  und  wo  die  Natur  Aehnliches 
hervorgebracht,  so  gelangen  wir  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
nur  die  Thiermilch  in  Betracht  kommen  kann;  nur  in  ihr  finden  wir 
die  drei  Hauptbestandtheile  der  Menschenmilch : Eiweisskörper, 
Milchzucker  und  Fett  : — das  letztere  in  der  für  die  Aufsaugung  im 
kindlichen  Darme  allein  geeigneten  Form  der  Emulsion  — wieder. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Thier- 
milcharten wechselt  innerhalb  weiter  Grenzen.  Wenn  uns  eine 
grosse  Auswahl  zu  Gebote  stünde,  dann  fänden  wir  vielleicht 
irgend  ein  Thier,  dessen  Milch  auch  in  dem  procentischen  Gehalt 
an  den  drei  genannten  Stoffen  der  Ammenmilch  nahe  kommt 
und  die  dann  die  geeignetste  Nahrung  für  Säuglinge  wäre.  Wir 
sind  aber  leider  nur  auf  die  wenigen  Thierspecies  angewiesen, 
die  sich  gutwillig  melken  lassen,  also  auf  unsere  Hausthiere,  und 
unter  diesen  ist  es  in  einem  grossen  Theile  Europas  und  in 
Nordamerika  eigentlich  nur  das  Rind,  das  uns  da  aushelfen  kann. 
Nur  die  Kuhmilch  ist  überall  und  allerorten  in  genügender  Quantität 
und  Qualität  erhältlich.  In  Italien  und  anderen  südlichen  Ländern 
spielt  bei  der  Kinderernährung  auch  die  Ziegenmilch  eine  gewisse 
Rolle.  Es  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass  sie  in  der  Zusammen- 
setzung der  Kuhmilch  sehr  nahe  steht  und  dass  alles,  was 
hier  über  die  Kuhmilch  gesagt  wird,  auch  von  der  Ziegen- 
milch gilt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  den  Gehalt  der  Frauenmilch 
und  der  Kuhmilch  an  den  drei  wichtigen  Bestandtheilen  in 
Procenten  an. 


Fett  Käsestoff  Zucker 

Frauenmilch 3T  1*7  6*2 

Kuhmilch 2 — 5 3*6  4*8 


Wir  entnehmen  dieser  Tabelle,  dass  die  Kuhmilch  von  der 
Menschenmilch  in  ihrem  Gehalt  an  Eiweisskörpern  (Käsestoff)  und 
Zucker  wesentlich  abweicht.  Bezüglich  des  Fettes  ist  aberFolgen- 
des  zu  bemerken  : Der  Fettgehalt  der  Kuhmilch  schwankt  ausser- 
ordentlich ; er  hängt  ab  von  der  Race  der  Kühe  (Gebirgsracen 
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geben  im  Allgemeinen  eine  fettere  Milch  als  Flachlandracen,  die 
fettärmste  Milch  liefern  Holländerkühe,  die  fettreichste  gewisse 
englische  Racen),  es  hängt  ferner  ab  von  dem  Futter,  dann  von 
der  Zeit,  die  seit  der  letzten  Melkung  verstrichen.  Eine  und 
dieselbe  Kuh  lieferte  bei  einer  jüngst  in  Wien  stattgehabten  Nutz- 
viehconcurrenz  in  der  Morgenmelke  Milch  mit  1*8  °/0  und  bei  der 
Abendmelke  desselben  Tages  solche  mit  7*5  % Fett. 

Der  Durchschnitts-Fettgehalt  einer  »Mischmilch«,  d.  h.  der 
Milch  mehrerer  Kühe  besserer  Race,  beträgt  bei  rationellem 
Futter  etwas  über  3 °/0  und  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich 
von  der  Zahl,  die  Sanitätsrath  Dr.  Pfeiffer  in  Wiesbaden  als 
Mittel  der  Milch  von  165  guten  Ammen  ermittelte  (3T  %j. 

Am  Fettgehalt  wäre  also,  wenn  wir  Mischmilch  und  nicht 
die  so  ausserordentlich  wechselnde  Milch  einer  einzelnen  Kuh 
verwenden,  nichts  zu  corrigiren.  Wo  die  obigen  Bedingungen  nicht 
eingehalten  werden,  dort  kann  allerdings  auch  die  Misch- 
milch von  Haus  aus  einen  ganz  unzureichenden  Fettgehalt 
aufweisen. 

Am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Correctur  des  Zucker- 
gehaltes. Das  Fehlende  wird  einfach  zugesetzt.  Erfahrung 
und  Theorie  haben  übereinstimmend  gelehrt,  für  jüngere  Säug- 
linge dieselbe  Zuckerart  beizusetzen,  die  sich  in  der  Milch  be- 
reits vorfindet:  den  Milchzucker.  Der  Zucker  in  der  Milch  stellt 
nämlich  nicht  blos  eine  Würze  dar,  er  ist  ein  Nahrungsstoff 
von  höchster  Bedeutung  und  sollte  in  der  künstlichen  Nahrung 
in  derselben  Menge  enthalten  sein,  wie  in  der  Muttermilch.  Würde 
man  aber  den  Zuckergehalt  der  Kuhmilch  durch  Zusatz  von  Rohr- 
(Rüben-)  Zucker  auf  die  gewünschte  Höhe  von  6*2. % bringen, 
dann  würde  die  so  veränderte  Milch  viel  süsser  schmecken  als 
Ammenmilch,  denn  der  Rohrzucker  süsst  viel  mehr  als  Milch- 
zucker. Die  Kinder  würden  in  den  meisten  Fällen  eine  solche 
Nahrung  zurückweisen  oder  nur  ungern  nehmen.  Ganz  abgesehen 
davon  unterscheiden  sich  Milchzucker  und  Rohrzucker  in  wesent- 
lichen Punkten,  z.  B.  in  ihrer  Gährungsfähigkeit.  Aus  diesen 
Gründen  würden  wir  dem  Milchzucker  als  Zusatz  zur  Milch  den 
Vorzug  geben  und  nur  bei  älteren  Kindern  (vom  sechsten  Monate 
ab),  deren  Verdauungsorgane  toleranter  sind,  den  im  Preise 
billigeren  Rübenzucker  verwenden. 

Ernste  Schwierigkeiten  bereitet  uns  der  grosse  Caseingehalt 
der  Kuhmilch.  Dieselbe  enthält  ungefähr  doppelt  so  viel  Käse- 
stoff als  die  Muttermilch,  und  zudem  ist  der  Käsestoff  der  Kuh- 
milch mit  dem  der  Menschenmilch  nicht  identisch. 

Wenn  man  Menschenmilch  mit  einigen  Tropfen  Labextract 
— ein  aus  der  Schleimhaut  des  Kälbermagens  gewonnener 
Körper  — versetzt,  so  gerinnt  die  Milch  in  feinen  zarten  Flöckchen. 
Wiederholt  man  das  Experiment  mit  Kuhmilch,  so  entsteht  ein 
einziger,  ziemlich  fester  Klumpen. 
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Auch  im  Magen  des  Kindes  ist  Lab  vorhanden,  das  die 
Milch  zur  Gerinnung  bringt;  die  Muttermilch  bildet  auch  da  die 
erwähnten  zarten  Flöckchen,  die  unverdünnte  oder  wenig  ver- 
dünnte Kuhmilch  hingegen  einen  festen  Klumpen;  der  letztere 
widersteht  der  Einwirkung  der  schwachen  Verdauungssäfte  des 
Neugeborenen,  während  die  zarten  Muttermilchgerinnsel  rasch 
den  Magen  verlassen  und  ihn  zur  Aufnahme  neuer  Nahrung 
befähigen.  Mit  Recht  bemerkt  daher  Dr.  Duclaux,  der  in  den 
Annalen  des  Pasteur’schen  Instituts  einen  sehr  anerkennenden 
Artikel  über  die  Fettmilch  publicirt  hat,  die  Kuhmilch  passe 
als  Nahrung  für  einen  neugeborenen  Menschen  ungefähr  so  gut, 
wie  die  Milch  einer  jungen  Mama  für  ein  Kalb. 

Die  Kuhmilch  muss  also  verdünnt  werden,  wenn  sie  einem 
jungen  Kinde  als  Nahrung  dienen  soll.  Ueber  den  zweckmässigsten 
Grad  der  Verdünnung  gehen  die  Ansichten  der  Aerzte  weit 
auseinander;  zumeist  wird  in  den  ersten  Wochen  eine  Ver- 
dünnung mit  zwei  oder  drei  Theilen  Wasser  auf  einen  Theil 
Milch  für  nothwendig  gehalten.  Durch  die  Verdünnung  wird 
aber  ein  neuer  Uebelstand  eingeführt.  Prof.  Heubner  äussert 
sich  in  einem  jüngst  publicirten  Aufsatz  *)  über  diesen  Punkt 
wie  folgt:  »Wenn  es  damit  (mit  der  Verdünnung)  gelingt,  einen 
»qualitativen  Fehler  in  der  Säuglingsernährung  zu  heben,  so  tritt 
»aber  ein  quantitativer  Mangel  neu  auf.  Denn  in  der  verdünnten 
»Kuhmilch  sind  die  Nahrungsstoffe  in  wesentlich  geringerer 
»C  onc  e nt  rati  o-n  vorhanden,  als  in  der  Muttermilch.  Es  gilt 
»dies  ganz  besonders  gegenüber  dem  so  mächtigen  Kraftspender, 
»welchen  das  Fett  darstellt,  der  schon  an  sich  in  der  Kuhmilch  spär- 
»licher  als  in  der  Muttermilch  enthalten  ist.  Jetzt  bekommt  der 
»Säugling  entweder  zu  wenig  Nährmaterial  und  wird  in  Folge 
»dessen  allmälig  genöthigt,  vom  eigenen  Leibe  zu  zehren  (Atrophie) 
»oder  er  bekommt  das  nöthige  Material  in  zu  grossen  Wasser- 
» mengen.  Dies  führt  wieder  zu  grösserer  Verdauungsarbeit  und 
»schliesslich  zur  Schädigung  der  Arbeiter,  d.  h.  des  Epithel- 
»rohres.« 

Ein  einfaches  Beispiel  mag  dies  näher  illustriren. 

Ein  Kind  trinkt  im  zweiten  Lebensmonat  an  der  Brust 
ungefähr  800  Gramm  =•  0*8  Liter  Milch  täglich.  In  dieser  Menge 
sind,  wenn  wir  die  Zahlen  Pfeiffer’s  zur  Grundlage  unserer 
Berechnung  nehmen,  ca.  25  Gramm  Fett  enthalten.  Ein  anderes 
gleichaltriges  Kind  wird  künstlich  aufgezogen.  Die  Milch  wird  des 
Morgens,  frisch  von  der  Kuh  weg  — wie  es  ja  am  besten  ist  — ge- 
holt. Sie  enthält,  weil  gerade  die  Frühmilch  am  wenigsten  fettreich 
ist,  2‘5°/o  und  wenn  es  gut  geht  3°/0  Fett.  Diese  Milch  wird 
nun,  nach  Vorschrift,  mit  zwei  Theilen  Wasser  verdünnt.  Der 


*)  »Die  Behandlung  der  Verdauungsstörungen  im  Säuglingsalter.«  Handbuch 
der  Pathologie  von  Penzoldt  und  Stinzing,  Jena  1894. 
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Fettgehalt  der  gewässerten  Milch,  von  der  das  Kind  auch  nicht 
mehr  oder  wenigstens  nicht  wesentlich  mehr  als  800  Gramm 
consumiren  kann,  beträgt  0'8—  .1*0%  und  das  Tagesquantum  des 
aufgenommenen  Fettes  nur  6*5 — 8 Gramm,  d.  i.  kaum  ein 
Dritttheil  des  Quantums,  welches  es  erhalten  sollte.  Dieses  Minus 
an  Fett  in  der  künstlichen  Nahrung  ist  umso  bedeutungsvoller, 
als  das  Fett  der  Muttermilch  dem  Säugling  gerade  die 
Hälfte  aller  Kraftquellen  gewährt  (Heubner). 

Das  in  der  geschildertenWeise  gefütterte  Flaschenkind  ist  also 
auf  Hungerkost  gesetzt  und  wenn  es  nicht  von  Natur  aus  mit 
abnorm  guten  Verdauungsorganen  ausgestattet  ist,  so  kann  es 
gar  nicht  gedeihen.  Nur  in  den  Ausnahmsfällen,  wenn  es  unge- 
wöhnlich grosse  Mengen  der  verdünnten  Milch  aufzunehmen 
^vermag,  oder  wenn  sein  Magen  früh  genug  schwach  verdünnte 
Milch  verträgt,  dann  wird  auch  ein  künstlich  genährter  Neu- 
geborener gedeihen  und  an  Gewicht  zunehmen.  Selbst  in  diesem 
günstigsten  Falle  bleibt  er  aber  im  Gewichte  hinter  dem  Brust- 
kinde zurück,  insolange  er  die  Kuhmilch  nicht  mit  vollem 
Fettgehalte,  d.  i.  unverdünnt,  erhalten  kann,  was  selten  vor 
Ablauf  des  fünften  oder  sechsten  Lebensmonats  zu  geschehen 
pflegt. 

Wie  diesem  von  allen  Physiologen  und  Kinderärzten  tief 
beklagten  Mangel  der  künstlichen  Säuglingsnahrung  abzuhelfen 
sei,  das  schien  bis  vor  Kurzem  ein  ungelöstes  Problem.  Noch 
im  September  1894  erklärte  Heubner  in  einem  auf  dem  Hygiene- 
Congress  in  Budapest  erstatteten  Referat,  dass  die  Versuche,  das 
Fettdeficit  in  der  Kuhmilch  zu  decken,  noch  nicht  gelungen 
seien.  Und  in  seiner  kurz  vorher  erschienenen  und  oben  citirten 
Arbeit  heisst  es:  »Da  das  Fett  vorderhand  nicht  in  geeigneter 

»Weise  als  solches  künstlich  ersetzt  werden  kann,  so  muss  nach 
»dem  Vorschläge  Soxhlet’s  sowohl  das  fehlende  Fett  als  auch 
»der  fehlende  Zucker  durch  Zuckerzusatz  ersetzt  werden.« 

Man  ersieht  schon  aus  der  Fassung  dieses  Satzes,  dass  die 
von  Soxhlet  vorgeschlagene  Substituirung  des  fehlenden  Fettes 
durch  einen  Körper  von  ganz  anderer  Zusammensetzung  nur 
insolange  eine  Daseinsberechtigung  hatte,  als  es  nicht  gelungen 
ist,  den  Fettgehalt  direct  zu  erhöhen.  Wie  Prof.  Es  che  rieh 
in  seinem  auf  der  Naturforscher-Versammlung  in  Wien  über  die 
»Fettmilch«  gehaltenen  Vortrage  mit  Recht  betonte,  wäre  es  erst 
zu  erweisen,  ob  der  kindliche  Organismus  mit  dieser  Umrechnung 
(von  Fett  in  Zucker)  einverstanden  sein  und  eine  7’5percentige 
(nach  Heubner  eine  noch  concentrirtere)  Milchzuckerlösung  auf 
die  Dauer  ohne  Störung  vertragen  werde. 

Auch  alle  anderen  früheren  Versuche,  dem  künstlich 
genährten  Kinde  das  Fett  in  derselben  Form  und  Menge,  in  der 
es  in  der  Muttermilch  enthalten  ist,  zuzuführen,  sind  als  nicht 
gelungen  anzusehen. 
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Am  eifrigsten  kämpft  Biedert  seit  vielen  Jahren  für  eine 
Erhöhung  des  Fettgehaltes  in  der  Säuglingsmilch.  Er  hat  denn 
auch  die  »Fettmilch«  mit  Freuden  begrüsst  und  offen  anerkannt, 
dass  sie  einen  wesentlichen  Fortschritt  seinem  eigenen  Verfahren 
gegenüber  (Mischung  von  Rahm,  Milch  und  Wasser  in  verschie- 
denen Verhältnissen,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes)  darstelle. 

Dem  eben  erwähnten  Bi  ed e r t’schen  Verfahren  haftete  neben 
vielen  anderen  als  grösster  und  in  praxi  meist  unüberwindlicher 
Uebelstand  die  Umständlichkeit  desselben  an;  wenn  man  sich 
statt  des  selbst  bereiteten  Rahms  der  Rahmconserven  bediente, 
kam  auch  noch  der  hohe  Preis  in  Betracht.  So  geschah  es,  dass 
trotz  seiner  vielfach  anerkannten  Vorzüge  das  Biedert’sche 
Rahmgemenge  doch  nur  ganz  ausnahmsweise,  bei  Kindern, 
die  sonst  gar  nicht  gedeihen  wollten,  zur  Verwendung  ge- 
langte. 

Die  vielen  unter  mannigfachen  Bezeichnungen  — wie  z.  B. 
»humanisirte  Milch«  — in  den  Handel  gebrachten  Präparate  sind  im 
besten  Falle  nichts  Anderes  als  das  Biedert’sche  Gemenge,  also 
eine  aus  Rahm,  Milch,  Wasser  und  Zucker  hergestellte  Flüssig- 
keit. Selbst  wenn  dieselbe  der  Muttermilch  in  Fett-  und  Casein- 
gehalt gleichkäme,  was  namentlich  bezüglich  des  Fettes  meist 
nicht  der  Fall  sein  soll,  würde  sie  doch  in  folgendem  sehr  wich- 
tigen Punkte  der  »Fettmil, ch«  weit  nachstehen. 

Der  einmal  abgeschiedene  Rahm  lässt  sich  niemals  mehr 
mit  voller  Gleichmässigkeit  in  dem  Gemenge  vertheilen.  Beim 
Abrahmen,  geschehe  es  nun  in  der  altherkömmlichen  Weise  durch 
Stehenlassen  der  Milch  oder  in  moderner  Weise  durch  das  Centri- 
fugiren,  bildet  der  Rahm  eine  cohärente  Masse;  die  einzelnen  Fett- 
kügelchen, die  isolirt  in  der  Flüssigkeit  schwammen,  kleben  zu 
kleineren  oder  grösseren  Klumpen  zusammen,  die  für  die  Ver- 
dauung und  Aufsaugung  gewiss  viel  weniger  geeignet  sind,  als 
die  ursprüngliche,  fein  vertheilte  Emulsion.  Ich  glaube,  dass  auf 
diesen  Umstand  bis  nun  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wurde, 
während  doch  das  Vorhandensein  des  Fettes  in  tadellos  emul- 
girtem  Zustande  nach  den  allgemein  geltenden  Vorstellungen  über 
die  Verdauungsvorgänge  eine  Hauptbedingung  für  die  Verdau- 
lichkeit der  Milch  sein  muss. 

Während  der  Zucker  und  die  Salze  von  der  Milch  that- 
sächlich  gelöst,  der  Käsestoff  in  einem  der  Lösung  ähnlichen 
Quellungszustande  sich  befindet,  ist  das  Milchfett  nicht  gelöst, 
sondern  in  Form  äusserst  feiner,  nur  unter  dem  Mikroskop  sicht- 
barer Kügelchen  aufgeschwemmt.  Es  schwimmen  in  jedem 
Milchtropfen  Millionen  solcher  Kügelchen,  und  sie  sind  es,  welche 
der  Milch  ihre  weisse  Farbe  verleihen.  Die  Milchkügelchen 
sind  leichter  als  die  Flüssigkeit,  in  der  sie  sich  befinden.  Sie 
haben  deshalb  das  Bestreben , an  die  Oberfläche  zu  gelangen, 
wie  ein  Kork  im  Wasser.  Wenn  man  Milch  lange  genug  ruhig 
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stehen  lässt,  dann  sammeln  sich  die  Milchkügelchen  thatsächlich 
in  der  obersten  Schichte  an,  die  Milch  rahmt  auf.  Dieser 
Process  erfordert  so  viel  Zeit,  weil  erstens  die  Differenz  in  dem 
specifischen  Gewichte  zwischen  Milchkügelchen  und  umgebender 
Flüssigkeit  nicht  sehr  gross  ist;  zweitens  weil  die  Flüssigkeit, 
in  der  sich  die  Kügelchen  bewegen  sollen,  einen  beträchtlichen 
Grad  von  Zähigkeit  besitzt  und  der  Bewegung  der  ersteren  einen 
Widerstand  entgegensetzt,  und  drittens,  weil  die  einzelnen 
Kügelchen  gegeneinander  stossen,  dann  wieder  abprallen  und 
so  Eines  das  Andere  am  Aufsteigen  hindert. 

Es  gibt  aber  Vorrichtungen,  welche  das  Abrahmen  der 
Milch  in  grossartiger  Weise  beschleunigen.  Diese  Maschinen, 
Milchseparatoren  oder  Milchcentrifugen  genannt*),  beruhen  auf 
der  Ausnützung  der  Centrifugalkraft  und  bilden  ein  unentbehr- 
liches Geräth  jeder  modern  eingerichteten  Molkerei. 

Der  Hauptbestandtheil  jeder  Centrifuge  ist  die  Trommel, 
ein  aus  Stahl  oder  starkem  Kupferblech  gefertigtes  Gefäss,  das 
bei  vielen  der  in  Gebrauch  stehenden  Modelle  die  Form  eines 
Cylinders,  bei  der  hier  näher  zu  beschreibenden  Balance-Centrifuge 
die  einer  Suppenterrine  besitzt.  Die  Trommel  steckt  mit  ihrem 
Boden  auf  einer  senkrecht  stehenden  Achse  und  kann  mit  Hilfe 
entsprechender  mechanischer  Einrichtungen  in  sehr  rasche 
Drehung  (4000 — 8000  Umdrehungen  in  einer  Minute)  versetzt 
werden.  In  die  Trommel  fliesst  Milch  in  continuirlichem  Strome 
ein.  Vermöge  der  Flugkraft  legt  sich  dieselbe  sofort  der  Trommel- 
wand an  und  bildet  einen  Hohlcylinder.  Nun  aber  kommt  das 
Wichtigste.  Die  Milch  schichtet  sich,  sie  rahmt  auf,  und  zwar  in 
ebensoviel  Secunden,  als  sie  sonst  Stunden  benöthigt.  Vermöge 
der  Centrifugalkraft  drängt  sich  das  Schwerere  nach  aussen,  das 
Leichtere,  in  der  Milch,  die  Fettkügelchen,  bleiben  innen.  Der 
oben  erwähnte  Flüssigkeitscylinder  besteht  also  aus  einer  inneren 
Rahmschichte  und  aus  einer  äusseren,  fettarmen  Magermilch- 
schichte. Der  Uebergang  zwischen  beiden  ist  aber  kein  scharfer; 
je  weiter  nach  aussen,  desto  weniger  dicht  stehen  die  Fett- 
kügelchen, desto  kleiner  sind  dieselben. 

Aus  der  Trommel  gelangt  die  Flüssigkeit  auf  zwei  Wegen 
nach  aussen:  1.  durch  das  Magermilchrohr,  dessen  innere 

Oeffnung  an  der  äussersten  Peripherie  der  Trommel  liegt  und 
das  über  den  Rand  der  oberen  Trommelöffnung  nach  aussen 
reicht,  2.  durch  den  Rahmpiston,  ein  mit  Schraubengewinde  ver- 
sehenes Röhrchen,  welches  die  Trommelwand  durchbohrt  und 
in  das  Innere  der  Trommel  hineinragt. 

Der  letztere  dient  zur  Ableitung  der  fettführenden  Milch- 
schichten, während  das  erstere  der  Magermilch  den  Abfluss  ge- 
stattet. Bei  der  Rotation  der  Trommel  spritzt  aus  beiden 

*)  Die  erste  Milchcentrifuge  wurde  von  Lefeldt  im  Jahre  1876  gebaut. 
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Oeffnungen  die  Flüssigkeit  in  einem  Strahle  hervor,  der  durch 
je  eine  kreisförmige  Rinne  aufgefangen  und  durch  eine  Ausfluss- 
rohre weiter  geleitet  wird. 

Die  Centrifuge  hat  also  einen  Zufluss  und  j e einen  Abfluss 
für  die  Magermilch  und  für  den  Rahm.  Durch  Einstellung  des 
Rahmpistons  kann  man  nun  die  Mengenverhältnisse  zwischen 
Magermilch  und  Rahm  beliebig  und  innerhalb  weitester  Grenzen 
reguliren. 


II. 


Auf  diesem  vor  mir  nicht  genügend  beachteten  Umstand 
beruht  die  Möglichkeit,  den  Fettgehalt  der  Milch  unab- 
hängig zu  machen  von  d e m Cas  ein  geh  a lt  derselben, 
es  beruht  darauf  die  seit  zwei  Decennien  vergeblich 
angestrebte  Lösung  des  Problems  der  Herstellung 
einer  an  Casein  armen  und  an  Fett  reichen  Säuglings- 
nahrung. 

Das  Verfahren  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  beschreiben: 

Die  frisch  gemolkene  Kuhmilch  wird  durch  Zusatz  von 

Wasser  verdünnt,  bis  der  Caseingehalt  dem  der  Muttermilch 
gleicht  (in  praxi  mit  gleichen  Theilen  Wasser).  Das  Gemenge 
wird  centrifugirt  und  die  Centrifuge  so  eingestellt,  dass  die  aus 
dem  Rahmrohre  abfliessende  Milch  den  Fettgehalt  der  Mutter- 
milch besitze. 

Sollen  beispielsweise  50  Liter  einer  Vollmilch,  die  einen 
Fettgehalt  von  3*5%  und  einen  Caseingehalt  von  3*6°/0  aufweist, 
in  Kindermilch  verwandelt  werden,  so  setzt  man  der  Milch 

50  Liter  Wasser  zu  und  stellt  die  Centrifuge  so  ein,  dass 

aus  dem  Magermilch-  und  aus  dem  Rahmrohre  in  der  Zeit- 

einheit gleich  viel  ausfliesst.  Man  bekommt  demnach  50  Liter 
fetter  und  50  Liter  magerer  Milch.  Die  Vertheilung  des  Caseins 
wird  durch  die  Centrifuge  nicht  beeinflusst,  wohl  aber  die  des 
Fettes,  indem  die  Magermilch  höchstens  0*2 °/0  davon  enthält, 
alles  andere  Fett  aber  im  Rahm  enthalten  ist. 

Die  beiden  die  Centrifuge  verlassenden  Milcharten  haben 
demnach  folgende  Zusammensetzung : 

Caseingehalt  Fettgehalt 

1.  Magermilch 1*8  0*2 

2.  Rahm-  resp.  Fettmilch 1*8  3*3 

(Gute  Ammenmilch  nach  Pfeiffer  ...  1*7  3*1) 

Das  aus  dem  Rahmrohr  abfliessende  Product 
hat  also  die  Zusammensetzung  der  Menschenmilch, 
respective  es  lässt  sich  durch  entsprechende  Variation  der  Ver- 
dünnung und  durch  die  Einstellung  der  Centrifuge  aus  Milch 
von  ganz  beliebiger  Zusammensetzung  — aus  der  fett- 
reichen Schweizer  Milch  und  aus  der  fettarmen  holländischen 
Milch,  aus  der  Abend-  und  aus  der  Morgenmelke  — eine  solche 
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hersteilen,  die  in  Fett-  und  Caseingehalt  der  Mutter- 
milch gleichkommt. 

Wie  ersichtlich,  ist  das  Verfahren  äusserst  einfach.  Bei 
Benutzung  einer  Dampfcentrifuge  können  in  einer  Stunde  an 
1500  Liter  Kuhmilch  in  die  neue  Milch,  welche  von  Professor 
Escherich  den  Namen  G ä r t n e r’sche  Fettmilch  erhielt, 
umgewandelt  werden.  Es  wird  der  Kuhmilch  nichts  Fremdes 
hinzugefügt,  denn  das  Wasser,  welches  zugeschüttet  wurde,  wird 
beim  Centrifugiren  wieder  ausgeschieden.  Die  .Fettmilch  ist 
also  reine  Kuhmilch,  der  der  Ueberschuss  von  unverdaulichem 
Casein  auf  mechanischem  Wege  entzogen  wurde.  Sie  hat  dadurch 
an  Verdaulichkeit  gewonnen,  an  Nährwerth  nichts  eingebüsst. 

Durch  dieses  Verfahren  wird  der  Milch  nicht  blos  die  Hälfte 
des  Caseins,  es  wird  auch  die  Hälfte  der  Salze  und  des  Zuckers 
entzogen.  Der  Verlust  an  Salzen  ist  geradezu  erwünscht,  da  die 
gewöhnliche  Kuhmilch  mehr  als  doppelt  soviel  von  diesen  Ver- 
bindungen enthält  als  die  Menschenmilch.  Das  Deficit  an 
Zucker  lässt  sich  aber  ganz  leicht  corrigiren.  Man  setzt  dem 
Liter  Fettmilch  ca.  35  Gramm  Milchzucker  hinzu  und  erhält 
dann  eine  Flüssigkeit,  die  in  Bezug  auf  Fett-,  Casein-  und 
Zuckergehalt  der  Ammenmilch  gleicht. 

Das  Centrifugiren  der  Milch  bietet  in  hygienischer  Bezie- 
hung noch  einen  gewaltigen  Vortheil. 

Selbst  bei  Einhaltung  der  grössten  Reinlichkeit  im  Stalle 
gelangen  fremde  Körper  in  die  Milch  ; Kuhkoth,  Kuhhaare,  Parti- 
kelchen des  Futters  sind  regelmässige  B e s tand  th  e i 1 e 
jeder  Milch.  Es  schwankt  die  Menge,  in  der  sie  Vorkommen, 
da  sind  sie  aber  immer.  Durch  den  Seiher  werden  nur  die  grossen 
Stücke  entfernt,  die  kleinen  passiren  die  Löcher  jedes  Seihers. 
Wenn  man  Milch  in  einem  hohen  Glase  ruhig  stehen  lässt, 
dann  sammeln  sich  diese  Dinge  am  Boden  als  sichtbare  und 
wägbare  braune  Schicht.  Diese  Fremdkörper  rauben  der  Milch 
gewiss  viel  von  ihrer  Appetitlichkeit;  viel  schwerer  in  die  Wag- 
schale  fällt  aber  der  Umstand,  dass  sie  das  rasche  Verderben  der 
Milch  veranlassen  und  unter  Umständen  dieselbe  unsterilisirbar 
machen.  Diese  Substanzen  enthalten  nämlich  in  jedem  Körnchen 
Millionen  von  Bacterien  und  darunter  auch  solche,  die  hohe 
Hitzegrade  ertragen,  ohne  abzusterben.  Auch  wahre  Krankheits- 
keime können  in  ihnen  enthalten  sein. 

Beim  Centrifugiren  werden  alle  diese  Schmutzpartikelchen 
mit  absoluter  Sicherheit  entfernt.  Sie  sind  nämlich  schwerer  als 
die  Milch  selbst ; sie  gelangen  deshalb  beim  Schleudern  an  die 
Wand  der  Trommel  und  bilden  hier  eine  zusammenhängende, 
ziemlich  feste  Masse,  den  sogenannten  Centrifugenschlamm.  Junge 
Schweine  gehen  zu  Grunde,  wenn  man  sie  mit  Centrifugenschlamm 
füttert.  Es  ist  daher  wohl  nicht  unbillig,  wenn  man  verlangt, 
dass  auch  die  für  menschliche  Säuglinge  bestimmte  Milch  von 
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diesen  Stoffen  befreit  werde.  Dieses  Verlangen  wurde  von  ein- 
sichtsvollen Männern  wiederholt  gestellt,  • zuletzt  von  B iedert  auf 
dem  Congresse  für  Hygiene  und  Demographie  in  Budapest  (1894). 
Biedert  fordert  mit  vollem  Rechte,  dass  jede  für  den  Genuss  von 
Kindern  bestimmte  Milch  behufs  Abscheidung  des  gefährlichen 
Schmutzes  die  Centrifuge  passiren  möge. 

Bei  der  Herstellung  der  Fettmilch  wird  nicht  blos  dieser 
Forderung  Genüge  geleistet;  auch  die  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirten  einzelnen  Bacterien  werden  durch  das  Centrifugiren  nach 
Aussen  gedrängt  und  verlassen  den  Apparat  zum  grossen  Theile 
mit  der  Magermilch,  die  in  Folge  dessen  viel  mehr  Keime  ent- 
hält als  die  Fettmilch  und  auch  als  die  zur  Verarbeitung  ge- 
langte Vollmilch.  Diesem  Umstand  verdankt  die  Fettmilch  eine 
hygienisch  sehr  wichtige  Eigenschaft : sie  lässt  sich  leicht  und 
vollkommen  sterilisiren.  Es  muss  nämlich  bei  der  Ernährung  mit 
Fettmilch  ganz  ebenso  wie  bei  jeder  anderen  Art  der  künstlichen 
Säuglingsernährung  auf  die  möglichst  vollkommene  Keimfreiheit 
der  Nahrung  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden.  In  Zer- 
setzung begriffene  Fettmilch  wird  schwere  Verdauungsstörungen 
gerade  so  erzeugen  wie  andere  Milch.  Es  müssen  deshalb  alle 
Vorsichten  gebraucht  werden,  um  die  Milch  unzersetzt  und  frei 
von  lebenden  Keimen  den  kleinen  Consumenten  übergeben  .zu 
können.  Schon  bei  der  Gewinnung  der  Milch  muss  die  grösste 
Reinlichkeit  herrschen;  die  Ställe,  in  denen  die  Kühe  gehalten 
werden,  sollen  genügend  gross  und  luftig  sein.  Die  Euter  der 
Kühe  und  die  Hände  der  Melker  müssen  vor  jedem  Melken 
sorgfältig  gewaschen  werden.  Durch  wiederholt  vorgenommene 
Versuche  wurde  erwiesen,  dass  reinlich  gemolkene  Milch  viel 
länger  süss,  d.  h.  unzersetzt,  bleibt,  als  solche,  bei  deren  Ge- 
winnung die  eben  erwähnten  Vorsichten  ausser  Acht  gelassen 
wurden. 

Sehr  wichtig  ist  die  Frage,  welches  Futter  die  Kühe,  deren 
Milch  für  Säuglinge  bestimmt  ist,  erhalten  sollen.  Es  stehen  sich 
da  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  Strengen  verlangen  nur  das 
beste  Trockenfutter,  d.  i.  gutes  Wiesen-  und  Kleeheu  und  Ge- 
treideschrot oder  Getreidemehl,  allenfalls  eine  kleine  Quantität 
Leinmehl,  und  gestatten  nur  noch  Weidengang  im  Sommer.  Die 
minder  Strengen  schliessen  nur  einige  Futterarten,  deren 
verderblicher  Einfluss  auf  die  Milch  erwiesen  ist,  aus  und  ver- 
lassen sich  im  Uebrigen  auf  die  Sterilisation,  die  alles  Schäd- 
liche zerstören  und  auch  schlechte  Milch  gut  und  zuträglich 
machen  soll. 

Da  ergibt  sich  nun  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
Futterarten  für  zulässig  erklärt  werden,  bei  deren  Gebrauch,  wie 
die  Praxis  der  Viehzüchter  lehrt,  nicht  einmal  Kälber  grossgezogen 
werden  können.  Ich  habe  mich  ohne  Bedenken  den  Strengeren 
angeschlossen,  von  der  Erwägung  geleitet,  dass  der  etwas  höhere 
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Preis  — der  einzige  Uebelstand,  der  dem  Trockenfutter  wirklich 
anhaftet  — nicht  in  Betracht  kommen  darf,  wo  die  Gesundheit 
von  Menschen  in  Frage  kommt.  Auch  sehe  ich,  dass  allent- 
halben die  Milchcuranstalten,  welche  Trockenfütterung  durchgeführt 
haben,  den  grössten  Absatz  an  Kindermilch  aufweisen;  dass 
selbst  arme  Leute  den  höheren  Preis  solcher  Milch  gerne  bezahlen, 
weil  sie  sich  offenbar  überzeugt  haben,  dass  diese  Milch  ihren 
Kindern  besser  bekommt  als  gewöhnliche  Marktmilch. 

Durch  grosse  Versuchsreihen  liesse  sich  ja  ermitteln,  ob 
dieses  oder  jenes  verpönte  Futter  seinen  schlechten  Ruf  auch  ver- 
dient. Ich  werde  aber  solche  Versuche,  die  Menschenleben 
kosten  können,  nicht  ausführen,  vielmehr  meinen  Einfluss  auf  die 
bereits  bestehenden  oder  in  Entstehung  begriffenen  Fettmilch- 
Anstalten  dahin  ausüben,  dass  nur  eine  den  allerstrengsten 
Anforderungen  entsprechende  Fütterungsweise  in  Anwendung 
komme. 

Die  Fettmilch  gleicht  in  ihrem  Aussehen  einer  guten  Voll- 
milch. Das  specifische  Gewicht  derselben  ist  wesentlich  ge- 
ringer als  das  der  gewöhnlichen  Milch  (P016 — L018  gegenüber 
1*029—1*034  der  Vollmilch),  weil  sie  an  den  Bestandtheilen, 
welche  das  Gewicht  erhöhen  nämlich  Zucker,  Käsestoff  und 
Salze  — ärmer,  an  Fett  hingegen,  — das  den  entgegengesetzten 
Einfluss  ausübt,  — reicher  oder  wenigstens  nicht  ärmer  ist  als 
Vollmilch. 

Der  Geschmack  derselben  ist  weniger  süss  als  der  von 
Vollmilch;  durch  Hinzufügen  von  Zucker  wird  dieser  Unterschied 
ausgeglichen. 

Auf  Zusatz  von  Säure  oder  Lab  gerinnt  die  Fettmilch 
feinflockig,  die  Gerinnsel  sind  sehr  voluminös  und  locker,  fast 
wie  die  der  Menschenmilch.  Gewöhnliche  Kuhmilch,  auch  Kuh- 
milch, die  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  wurde,  gerinnt 
hingegen  zu  einem  festen  Klumpen.  Die  Ursache  dieses  verschie- 
denen Verhaltens,  dessen  hohe  Bedeutung  für  die  Verdaulich- 
keit der  Milch  bereits  hervorgehoben  wurde,  liegt,  wie  Biedert 
für  sein  Rahmgemenge  nachwies,  in  der  Combination  des  hohen 
Fettgehaltes  mit  geringem  Caseingehalt.  Die  Fettkügelchen 
werden  in  die  Gerinnsel  aufgenommen  und  machen  dieselben 
locker  und  voluminös. 

Der  Käsestoffgehalt  der  Fettmilch  ist,  wie  erwähnt, 
geringer  als  der,  der  unverdünnten  Kuhmilch.  Es  verdient  aber 
betont  zu  werden,  dass  die  darin  enthaltene  Menge  dieses 
Stoffes,  selbst  für  ältere  Kinder,  vollkommen  ausreicht.  Ein 
Ueberschuss  an  Casein  wird  nicht  verdaut,  sondern  bildet  einen 
Ballast,  der  in  den  unteren  Darmabschnitten  leicht  in  Fäulniss 
geräth,  und  auch  wie  neuere  Untersuchungen  gelehrt  haben,  die 
volle  Ausnützung  der  anderen  Nahrungsbestandtheile  verhindert, 
daher  mannigfachen,  schweren  Schaden  bringen  kann. 
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Die  Fettmilch  wird  Kindern  jeden  Alters  unver- 
dünnt gereicht*);  es  entfällt  alles  Messen,  Mischen,  Brauen, 
welches  die  künstliche  Ernährung  bis  nun  so  complicirt  und 
umständlich  gemacht  hat,  dass  man  die  Durchführung  derselben 
nur  besonders  intelligenten  Personen  anvertrauen  konnte.  Die 
Fettmilch  erfordert  nur  den  Zusatz  der  entsprechenden  Zucker- 
menge. Einzelne  Anstalten,  wie  z.  B.  die  des  Herrn  L.  Nicolas 
in  Paris,  werden  dieselbe  sogar  schon  mit  Milchzucker  versetzt 
in  Verkehr  bringen.  Die  allgemeine  Durchführung  dieser  Mass- 
regel  habe  ich  nur  aus  dem  Grunde  unterlassen,  weil  der  die 
Milch  vertheuernde  Zusatz  von  Milchzucker  in  vielen  Fällen  (für 
ältere  Kinder)  durch  gewöhnlichen  Zucker  ersetzt  werden  oder 
(für  Erwachsene)  ganz  entfallen  kann. 


*)  Nur  in  den  ersten  14  Lebenstagen  empfiehlt  sich  bei  schwachen  Kin- 
dern eine  Verdünnung  von  zwei  Theilen  Milch  mit  einem  Theil  Haferschleim. 


III. 


Die  nachfolgenden  Angaben  über  die  Anwendung  der  Fett- 
milch bei  Säuglingen  entnehme  ich  wortgetreu  einem  Vortrage, 
den  Prof.  Es  che  rieh  vor  Kurzem  in  dem  Verein  der  Aerzte 
Steiermarks  gehalten  hat.  (Publicirt  in  dem  Anzeiger  des  Vereines 
der  Aerzte  Steiermarks,  Nr.  1,  1895) : 

»Die  Anzeige  zur  Verwendung  der  Fettmilch  liegt  sonach 
»bei  jedem  Säuglinge  vor,  dem  die  Mutter-  oder  Ammenbrust 
»versagt.  Wir  können,  glaube  ich,  ohne  Uebertreibung  sagen, 
»dass  die  mit  der  entsprechenden  Menge  Milchzucker 
»versehene  Gärtner’sche  Milch  das  beste,  der  Mutter- 
»milch  am  meisten  genäherte  Surrogat  der  natür- 
lichen Ernährung  ist.« 

»Wenn  auch  die  bisherigen  Ernährungsmethoden  bei  günstigen 
»hygienischen  Verhältnissen  schon  heute  recht  befriedigende  Re- 
»sultate  ergeben,  so  ist  doch  sattsam  bekannt,  dass  immer  noch 
»ein  verhältnismässig  grosser  Theil  der  künstlich  genährten 
»Kinder  Schiffbruch  leidet  und  dass  dieselben  auch  bei  ganz  un- 
» gestörter  Verdauung  in  den  ersten  Monaten  an  Körpergewicht, 
»sowie  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  Erkrankungen  nicht  uner- 
»heblich  hinter  den  Brustkindern  zurückstehen.  Es  ist  zu  hoffen, 
»dass  bei  Verwendung  der  Fettmilch  der  Percentsatz  der  Miss- 
» erfolge  ein  noch  geringerer,  die  Zunahme  und  der  Fettansatz 
»der  damit  Genährten  hinter  den  Brustkindern  noch  weniger 
»zurückstehen  wird.« 

Die  reichliche  Fettzufuhr  dürfte  auch  der  Ent- 
» Wicklung  von  Dyscrasien,  wie  Scrophulose  und 
»Rhachitis,  deren  Entstehung  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang mit  fettarmer  Nahrung  gebracht  wird, 
»wirksam  entgegentreten.« 

»Insbesondere  aber  dürfte  die  Fettmilch  sich  empfehlen  für 
»Kinder,  die  aus  irgend  einem  Grunde  zu  geringe  Nahrungs- 
»mengen  aufnehmen  und  deshalb  wegen  ungenügender  Nahrungs- 
»zufuhr  oder  in  Folge  intercurrenter  Erkrankungen  in  der  Er- 
»nährung  zurückgeblieben  sind,  bei  Kindern,  die  von  der  Brust 
»abgesetzt  werden  sollen  und  Kuhmilch  neben  der  Muttermilch 
»erhalten,  endlich  bei  solchen  mit  besonders  reizbaren  Ver- 
» dauungsorganen. « 
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Die  hartnäckige  Verstopfung,  die  bei  Ernährung  mit  ver- 
dünnter oder  unverdünnter  Kuhmilch  so  häufig  zur  Beobachtung 
kommt,  sah  Esch  er  ich  (ebenso  der  Autor  dieser  Zeilen) 
schwinden,  sowie  die  Kinder  Fettmilch  erhielten,  und  wieder  auf- 
treten,  wenn  man  zu  der  früheren  Nahrung  zurückkehrte.  Nicht 
angewendet  darf  die  Fettmilch  werden  bei  gewissen  acuten, 
mit  Diarrhoe  verlaufenden  Verdauungsstörungen,  ebenso  bei 
der  ziemlich  seltenen,  als  Fettdiarrhoe  von  Dem  me  und  Bie- 
dert bezeichneten  chronischen  Form,  bei  welcher  Milch  über- 
haupt nicht  vertragen  wird.  In  beiden  Fällen  wird  der  Arzt 
vorübergehend  ein  anderes  Regime  verordnen  müssen. 

»Bei  allen  anderen  chronischen  Verdauungsstörungen  und 
»bei  atrophischen  Zuständen  ist  aber  eine  reichliche  Fettzufuhr 
»durch  die  Milch  besonders  angezeigt,  indem  dieser  Nahrungs- 
»bestandtheil  vom  kindlichen  Darmcanal  besonders  gut  und  ohne 
»vorgängige  enzymotische  Umwandlung  ausgenützt  wird.  Klinische 
» Erfahrungen  liegen  ausser  von  Biedert  selbst,  von  Bance,  aus 
»Monti’s  Poliklinik,  von  Demme  und  Anderen  vor.  Der  grosse 
»Vortheil,  den  die  Fettmilch  unter  diesen  Umständen  der  gewöhn- 
»lichen  Ernährung  gegenüber  hat,  liegt  darin,  dass  sie  denselben 
»Fettgehalt  wie  die  Vollmilch,  aber  nur  die  Hälfte  des  schwer 
»verdaulichen,  und  die  kranken  Verdauungsorgane  reizenden 
»Caseins  enthält,  und  somit  eine  reichliche  Calorienzufuhr  ohne 
»Beschwerung  der  Verdauungsorgane  gestattet.«  (Escherich,a.  a.  O.) 

Es  ist  noch  vielfach  die  Meinung  verbreitet,  dass  junge  Säug- 
linge eine  anders  zusammengesetzte  Nahrung  benöthigen  als  ältere, 
und  dass  auch  die  Muttermilch  mit  zunehmendem  Alter  des 
Kindes  sich  wesentlich  ändere.  Neuere  Untersuchungen  haben 
diese  Ansicht  widerlegt.  Wenn  man  von  den  ersten  14  Tagen 
absieht,  so  findet  man,  dass  die  Milch  einer  und  derselben 
Amme  während  der  ganzen  Säugeperiode  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  mehr  erleidet.  Heubner,  Soxhlet 
und  Andere  empfehlen  diesem  von  der  Natur  gegebenen  Bei- 
spiele zu  folgen  und  nur  eine  Art  von  Kindermilch  herzustellen. 
Die  Erfahrungen  mit  der  Fettmilch  haben  das  Richtige  dieses 
Vorschlags  vollauf  bestätigt.  Die  Fettmilch  wird  unverdünnt 
von  gesunden  Säuglingen  jeden  Alters  gleich  gut  vertragen. 
Kindern  mit  krankhaft  schwachen  Verdauungsorganen  kann  die 
Milch  vorübergehend  in  leichter  Verdünnung  (zwei  Theile  Milch,  ein 
Theil  Wasser  oder  einer  Haferschleim-Abkochung)  gereicht  werden. 

Ich  muss  es  mir  hier  versagen,  über  die  bisher  erzielten 
Resultate  ausführlicher  zu  berichten,  trotzdem  solche  in  ziem- 
licher Anzahl  bereits  vorliegen.  Der  erwähnte  Vortrag  von  Prof. 
Escherich  enthält  z.  B.  die  Gewichtstabellen  von  acht  Kindern, 
die  zum  Theil  viele  Monate  lang  mit  Fettmilch  genährt  und  auf 
das  Sorgfältigste  beobachtet  wurden.  Als  Beispiel  eines  glänzenden 
Erfolges  füge  ich  hier  die  Tabelle  des  unter  Nr.  7 geführten 
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kleinen  Pellegrini  an.  Das  Kind  befand  sich  in  häuslicher 
Pflege  und  war  bis  dahin  mit  verdünnter  Kuhmilch  künstlich 
ernährt  worden. 


Lebens- 

Körper- 

Wö.chentl. 

Menge  der 

woche 

Gewicht  Gr. 

Zunahme  Gr. 

getrunkenen 

Fettmilch 

23 

5675 

— 

1300 

24 

6000 

325 

» 

25 

6500 

500 

» 

26 

'6775 

275 

1750 

27 

6900 

125 

» 

28 

7100 

200 

2000 

29 

7350 

250 

» 

30 

7575 

225 

,» 

Es  wog,  als  es  der  neuen  Ernährung  zugeführt  wurde,  5675 
Gramm,  währendnach  den  statistischen  Ermittlungen  Camer  er’sdas 
Normalgewicht  eines  23  Wochen  alten,  künstlich  genährten  Kindes 
6132  Gramm  beträgt.  Es  war  also  um  457  Gramm  leichter  als 
ein  »Normalkind«.  Die  durchschnittliche  Zunahme  zwischen  der 
23.  und  30.  Woche  beträgt  719  Gramm  für  Brustkinder,  und 
818  Gramm  für  künstlich  genährte.  Pellegrini  hat  aber  in 
diesem  Zeiträume  um  volle  1900  Gramm  zugenommen  und  war 
am  Ende  der  Beobachtungszeit  um  625  Gramm  schwerer  als 
ein  Normalkind,  hat  also  sein  Deficit  eingebracht  und  ausserdem 
einen  grossen  Vorsprung  gewonnen. 

Als  Beispiel  eines  sehr  jungen  Kindes,  das  bei  Fettmilch 
prächtig  gedieh,  sei  hier  noch  Nr.  4 Esche rich’s  angeführt. 

Hedwig  Ponsold  wurde  wegen  Ophthalmoblenorrhoe 
(einer  schweren  Augenkrankheit)  in’s  Grazer  Kinderspital  aufge- 
nommen. 


Lebens- 

Körper- 

Wöchentl. 

Menge  der 

woche 

Gewicht  Gr. 

Zunahme  Gr. 

getrunkenen 

Fettmilch 

3 

3600 

— - 

800 

4 

3850 

250 

900 

5 

4175 

325 

1000 

6 

4400 

225 

1000 

7 

4650 

250 

1200 

8 

4800 

150 

1300 

9 

5160 

360 

1300 

10 

5150 

— 10 

1200 

11 

5280 

130 

1240 

Das  Kind  hat  in  8 Wochen  um  1680  Gramm  zugenommen, 
während  gleichaltrige  künstlich  genährte  Kinder  in  diesem  Zeit- 
räume durchschnittlich  nur  1109  Gramm  und  Brustkinder  1582 
Gramm  zunehmen  (Camerer).  Und  dabei  ist  noch  zu  berücksich- 
tigen, dass  es  sich  im  Spitale,  d.  i.  unter  ungünstigen  hygieni- 
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sehen  Bedingungen,  befand,  wo  die  Versuche,  Kinder  bei  der 
Flasche  aufzuziehen*  den  grössten  Schwierigkeiten  begegnen  und 
geradezu  trostlose  Resultate  liefern. 

Den  vollen  Werth  der  neuen  Kindermilch  lernt  man  erst  in  der 
ärztlichen  Privatpraxis  und  an  Säuglingen  kennen,  die  mit  voller 
Aufmerksamkeit  gepflegt  und  gewartet  werden  und  die  sich  auch 
sonst  in  ihrer  Unterkunft,  Kleidung,  Schutz  vor  Uebertragung  an- 
steckender Erkrankungen;  unter  günstigen  Lebensbedingungen 
befinden.  Meine  persönlichen  Erfahrungen  und  die  Mittheilungen 
von  Collegen,  die  die  Fettmilch  in  ihrer  Praxis  anwenden,  sind 
fast  ausnahmslos  so  befriedigend,  dass  sie  die  von  mir  gehegten 
Erwartungen  thatsächlich  übertreffen. 

Der  Uebergang  von  gewöhnlicher,  gewässerter  Milch  zur 
Fettmilch  hat  meist  ein  Verschwinden  der  vorhandenen  Ver- 
dauungsstörungen und  Abnormitäten  der  Darmthätigkeit  zur 
Folge.  Die  Zunahme  des  Gewichtes  erfolgt  in  rascherem  Tempo, 
oft  so  rasch,  wie  bei  besonders  gut  gedeihenden  Brustkindern. 

Wiederholt  wurde  mir  berichtet,  dass  auch  Kinder,  die  an 
der  Brust,  trotz  wiederholten  Ammenwechsels,  an  Verdauungs- 
störungen litten  und  nicht  gedeihen  wollten,  bei  Fettmilch  prächtig 
gediehen  und  an  Gewicht  rapid  Zunahmen. 

Mit  Freuden  constatire  ich  auch,  dass  zahlreiche  Aerzte  das 
vollste  Vertrauen  in  meine  Erfindung  zum  Ausdrucke  bringen, 
indem  sie  ihre  eigenen  Kinder  bei  Fettmilch  aufziehen. 

Die  Fettmilch  dient  auch  als  Beikost  neben  der  Mutter- 
respective  Ammenmilch.  Es  ist  in  Laienkreisen  vielfach  die  Ansicht 
verbreitet,  dass  zweierlei  Milch  dem  Säugling  schädlich  sei. 
Diese  Anschauung  ist  irrig.  Die  Beikost  muss  nur  dem  Ver- 
dauungsvermögen des  Kindes  angepasst  und  von  tadelloser  Be- 
schaffenheit sein,  um  die  in  ungenügender  Menge  abgesonderte 
Muttermilch  zu  ergänzen.  Dass  sich  die  Fettmilch  hiezu  eignet, 
möge  folgendes  Beispiel  aus  meiner  eigenen  Beobachtung 
illustriren : 

Die  Zwillingskinder  Charlotte  und  Melanie  F.  haben  zusammen  nur  eine, 
nicht  sehr  milchreiche  Amme.  Von  der  fünften  Lebenswoche  an  bekommen  sie 
ausser  der  Brust  je  1j4;—1l3  Liter  Fettmilch  täglich.  Ihre  Gewichtszunahmen 
sind  aus  beifolgender  Tabelle  ersichtlich: 


Charlotte 

F. 

Melanie  F. 

Lebens - 

Körper- 

Zunahme 

Lebens- 

Körper- 

Zunahme 

woche 

gewicht 

Gramm 

woche 

gewicht 

Gramm 

5 

8500 

— 

5 

8250 

— 

6 

3800 

300 

6 

3500 

250 

7 

4350 

550 

7 

3930 

430 

8 

4600 

250 

8 

4250 

320 

9 

5000 

400 

9 

4630 

380 

10 

5250 

250 

10 

4850 

220 

Zunahme  in  fünf  Wochen  1750  Gramm.  Zunahme  in  fünf  Wochen  1600  Gramm. 


Die  Kinder  sehen  blühend  aus  und  die  gemischte  Kost 
bekommt  ihnen  ganz  vortrefflich. 
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Theoretische  Ueberlegung  und  die  Ergebnisse  einer  Reihe 
von  praktischen  Erprobungen  lassen  mich  die  bestimmte  Erwartung 
aussprechen,  dass  die  Fettmilch  berufen  sei,  auch  als  Nahrungs- 
mittel für  Kranke  eine  wichtige  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Die  Thätigkeit  des  Magens  liegt  bei  Erkrankungen  dieses 
Organes  selbst,  aber  auch  bei  anderweitigen  Störungen,  z.  B.  solchen, 
die  mit  Fieber  einhergehen,  oft  schwer  darnieder.  Die  Ab- 
sonderung des  Magensaftes  ist  ungenügend  oder  stockt  ganz; 
die  genossenen  Speisen  werden  nicht  wie  bei  dem  gesunden 
Menschen  in  einem  bestimmten  Zeiträume  verdaut,  sondern  bleiben 
im  Magen  lange  Zeit  liegen,  gerathen  vielleicht  noch  in  Gährung 
und  Zersetzung  und  erzeugen  dann  die  wohlbekannten  Symptome 
der  schweren  Indigestion. 

Diesen  Kranken  darf  man  nur  solche  Nahrung  reichen, 
die  an  die  Verdauungskraft  des  Magens  die  geringste  Anforderung 
stellt.  Die  Function  des  Magens,  grob  physikalisch  betrachtet, 
besteht  darin,  dass  er  seinen  Inhalt,  dessen  Zusammensetzung  bei 
dem  Omnivoren  Culturmenschen  äusserst  mannigfach  ist,  in  einen 
sehr  dünnflüssigen  Brei  um  wandelt.  In  dem  Masse  als  diese  Um- 
wandlung fortschreitet,  ergiesst  sich  der  Mageninhalt  durch  den 
Pförtner  in  das  Anfangsstück  des  Darmes. 

Durch  die  interessanten  neuen  Untersuchungen  v.  Mehring’s 
ist  erwiesen  worden,  dass  im  Magen  selbst  Flüssigkeiten  nicht 
aufgesaugt  werden.  Jeder  Tropfen  Wasser  oder  Bier,  den  wir 
trinken,  gelangt  in  den  Darm,  der  das  eigentliche  Resorptions- 
oder Aufsaugungsorgan  darstellt.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass 
Menschen  innerhalb  kurzer  Zeit  kolossale  Quantitäten  von  Flüssig- 
keit trinken  können  und  wenn  wir  die  immerhin  beschränkte 
Capacität  des  Magens  damit  vergleichen,  so  müssen  wir  zu  dem 
Schlüsse  gelangen,  dass  sich  Flüssigkeiten  nur  ganz  kurze  Zeit 
im  Magen  aufhalten,  dass  sie  einer  Magenverdauuung  nicht  unter- 
liegen. So  erklärt  es  sich  denn  in  einfachster  Weise,  warum  bei 
schweren  Störungen  der  Magenfunctionen  flüssige  Nahrung  allein 
vertragen  wird. 
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Wenn  man  von  flüssiger  Nahrung  spricht,  so  denkt  man 
zunächst  an  zwei  Dinge:  an  Suppe  und  an  Milch.  Von  der  Rind- 
suppe ist  es  bekannt,  dass  sie  viel  eher  ein  Anregungsmittel  als 
ein  Nahrungsmittel  ist  und  dass  es  niemals  gelingen  könnte, 
einen  Menschen  bei  ausschliesslicher  Suppennahrung  am  Leben 
zu  erhalten.  Die  Milch  hingegen  enthält  Alles,  was  der  Organis- 
mus zu  seinem  Aufbau  und  zu  seiner  Erhaltung  benöthigt,  sie 
ist  ein  Nahrungsmittel  par  excellence.  Ist  aber  die  gewöhnliche 
Kuhmilch  eine  flüssige  Nahrung?  Sie  ist  es  nur,  insolange  sie 
sich  ausserhalb  des  Magens  befindet.  Im  Magen  angelangt,  wird 
sie  durch  die  darin  enthaltene  Säure  und  durch  das  Magenlab 
zum  Gerinnen  gebracht,  d.  h.  in  einen  Klumpen  umgewandelt, 
der  durch  den  Magensaft  allmälig  wieder  verdaut,  resp.  gelöst 
werden  muss.  In  diesem  allein  entscheidenden  Sinne  ist  die 
Kuhmilch  keine  flüssige,  sondern  eine  feste  Nahrung 
und  die  Erfahrungen  am  Krankenbette  lehren  denn  auch,  dass 
sie  häufig  schlecht  vertragen  wird ; dass  sie  ein  Gefühl  des  Druckes, 
der  Völle  im  Magen,  zuweilen  selbst  schwere  Reactionserschei- 
nungen,  kolikartige  Schmerzen  und  Erbrechen  hervorruft. 

Es  geht  die  Sage,  dass  man  in  früheren  Zeiten  Kranke 
vornehmen  Standes  mit  Ammenmilch  ernährt  und  so  am  Leben 
erhalten  habe.  Ob  diese  Nachrichten  auf  Wahrheit  beruhen  oder 
nicht,  das  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  sicher  ist  aber,  dass 
ein  solches  Vorgehen  in  manchem  Falle  höchst  rationell  wäre 
und  einen  grossen  Erfolg  verspräche ; denn  die  Menschenmilch 
bleibt  im  Magen  flüssig,  resp.  so  feinflockig,  dass  sie  ohne  vor- 
gängige Verdauung  denselben  rasch  verlassen  kann. 

Diese  Erwägungen  veranlassten  mich  in  einem  sich  mir 
darbietenden  Krankheitsfalle,  die  Fettmilch,  welche  der  Menschen- 
milch nahe  steht,  zu  versuchen.  Bei  der  Kranken  erzeugte  jede 
andere  Nahrung,  auch  gewöhnliche  Kuhmilch,  die  heftigsten  Reac- 
tionserscheinungen ; durch  vorausgegangene  schwere  Blutverluste 
ohnedies  geschwächt,  kam  die  Patientin  immer  mehr  herab  und 
befand  sich  zweifellos  in  Lebensgefahr.  Von  dem  Momente  ab, 
wo  ihr  Fettmilch  gereicht,  wurde,  änderte  sich  das  Bild  in  über- 
raschender Weise.  Alle  Beschwerden  schwanden  wie  mit  einem 
Schlage.  Die  Fettmilch  wurde  in  grossen  Quantitäten  (drei 
Liter  täglich)  gerne  genommen  und  prächtig  vertragen.  Sie  war 
durch  etwa  sechs  Wochen  die  ausschliessliche  Nahrung  der  Dame, 
die  sich  dabei  vollständig  erholte,  an  Kraft  und  Körperfülle 
zunahm  und  später  allmälig  zur  gewohnten  Kost  übergehen 
konnte. 

Aehnliche  Erfahrungen  wie  bei  dieser  Kranken,  bei  welcher 
die  Diagnose  auf  Magengeschwüre  gestellt  wurde,  sind  seither 
von  mir  und  befreundeten  Collegen  wiederholt  gemacht  worden, 
auch  in  Fällen,  wo  die  Intoleranz  des  Magens  auf  nervöse  Ein- 
flüsse zurückgeführt  werden  musste. 
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Die  Fett  milch  ist,  im  Gegensätze  zur  gewöhnlichen 
Kuhmilch,  thatsächlich  eine  flüssige  Nahrung,  die 
sich  im  Magen  nur  kurze  Zeit  aufhält  und  seine 
Function  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade 
in  Anspruch  nimmt.  Sie  gleicht  darin  der  Buttermilch  und 
der  Molke,  vor  denen  sie  sich  aber  durch  ihren  unvergleich- 
lich höheren  Nährwerth  auszeichnet. 

Diese  Eigenschaften  machen  die  Fettmilch  zu 
Milch- und  Mas  teuren  jeder  Art  besonders  geeignet.  Die 
Kranken  können  ohne  Schwierigkeit  sehr  grosse  Quantitäten  der 
Milch  zu  sich  nehmen  und  äussern  auch  bei  längerem  Gebrauche 
keinerlei  Widerwillen  gegen  dieselbe,  während  sonst  an  dieser 
Klippe  Milchcuren  bekanntlich  zu  scheitern  pflegen. 

Eine  specielle  Anzeige  findet  die  Fettmilch  als  Nahrung 
für  Menschen,  die  an  Zuckerharnruhr  leiden.  Die  Zuckerarten 
dürfen  bekanntlich  diesen  Kranken  nur  in  geringen  Mengen 
gereicht  werden,  während  die  Aufnahme  grosser  Fettmengen 
sehr  erwünscht  ist.  Wegen  ihres  relativ  grossen  Zuckergehaltes 
(4*4 °/0)  befindet  sich  die  gewöhnliche  Milch  auf  der  Proscriptions- 
liste der  Diabetiker.  Sie  dürfen  nur  geringe  Quantitäten  davon 
geniessen.  Schon  die  Fettmilch  enthält  gegenüber  der  Voll- 
milch im  gleichen  Volumen  nur  die  Hälfte  des  Zuckers.  Ich 
lasse  aber  für  solche  Kranke  eine  eigene  Milch  mit  nur  1 * 0 °/0 
Zucker  und  4°/o  Fett  herstellen,  die  von  berufener  Seite  als 
Ideal  eines  Nahrungsmittels  für  Zuckerkranke  bezeichnet  wurde. 
Diese  »Diabetes-Milch«  hat  sich  in  mehreren  Fällen  auch  in 
der  praktischen  Anwendung  vortrefflich  bewährt.  Sie  wird  gerne 
genommen  und  führt  dem  Organismus  das  nöthige  Fett  in  der 
verdaulichsten  Form  und  in  grosser  Menge  zu. 

* * 

* 

Es  sind  jetzt  kaum  drei  Monate  verflossen,  seit  ich  die 
Darstellung  der  Fettmilch  auf  der  Naturforscher-Versammlung  in 
Wien  zum  ersten  Male  demonstrirte.  Damals  schon  konnte 
Prof.  Escherich,  der  mich  durch  fachmännischen  Rath  und  durch 
thatkräftige  Unterstützung  zu  grossem  Danke  verpflichtete,  über 
eine  allerdings  sehr  kleine  Reihe  gelungener  Ernährungsversuche 
berichten.  Seit  2 1/2  Monaten  ist  die  Milch  in  Wien  und  Graz 
allgemein  erhältlich.  Einige  Hunderte  von  Kindern  werden  schon 
heute  damit  genährt;  die  Zahl  derselben  wächst  stetig.  Binnen 
Kurzem  sollen  in  mehr  als  20  Städten  Oesterreich-Ungarns, 
Deutschlands,  Belgiens,  Frankreichs  und  Russlands  Anstalten 
zur  Gewinnung  von  Fettmilch  errichtet  werden.  Ich  darf  also 
wohl  constatiren,  dass  meine  Idee  auf  fruchtbaren  Boden  ge- 
fallen ist. 
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